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1. Regen
 
Als ich erwachte, trommelte der Regen gegen die Scheibe des großen Plexiglasfensters meiner Wohneinheit. Blasse Tropfen, die unablässig über die glatte Oberfläche in die Tiefe glitten.
Ich mochte den Regen nicht, aber seit die Pole zum Großteil geschmolzen waren, regnete es fast ständig. Hamburg war dabei, im Meer zu versinken, aber nur wenige Menschen störten sich daran und noch weniger waren deswegen besorgt. Es war eine Tatsache, welche die zweiundzwanzig Millionen Einwohner dieser Metropole schon lange akzeptiert hatten. Scheißregen. Fluchend schlug ich die Bettdecke zurück und tappte ins Badezimmer hinüber.
Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich nicht viel besser aussah als am Abend zuvor, als ich mit Schneyder eine Sauftour durch die mittleren Ebenen der Stadt gemacht hatte.
Es war spät geworden, oder früh, eine Frage der Betrachtungsweise. Nur widerwillig putzte ich mir die Zähne. Der Geschmack der Reinigungscreme brannte in meiner Mundhöhle, und ich spuckte das zähe Weiß in das Waschbecken, wo es vom Abfluss mit einem saugenden Geräusch entfernt wurde.
Eigentlich sollte ich duschen. Bei Gott, ich hatte es nötig, aber mir war einfach nicht danach, also trottete ich in die Küche und gab dem Foodgenerator die entsprechende Order für mein Frühstück. Zwei Minuten später stand ein Teller mit dampfendem Rührei und drei Scheiben goldbraunem Toast vor mir. Syn-Food, aus Sojamehl hergestellt. Die Nahrungsmittel früherer Jahrhunderte gab es nicht mehr. Niemand hatte Interesse daran, das verwesende Fleisch toter Tiere oder andere tierische Eiweißprodukte zu essen. Heutzutage wurden alle Nahrungskomponenten aus pflanzlichen Grundstoffen hergestellt. Foodgeneratoren formten den Pulverbrei, gaben ihm das entsprechende Aussehen, und die beigefügten Geschmacksmoleküle sorgten dafür, dass ein Steak auch wie ein Steak schmeckte.
Während ich lustlos in meinem Essen herumstocherte und mich wegen meiner hämmernden Kopfschmerzen bedauerte, meldete sich der Vi-Communicator mit einem hellen Summton. Das Bild erschien und Westmanns fülliges Hundegesicht grinste mich an.
Westmann war mein Vorgesetzter. Leiter des Polizeireviers Hamburg-Nord, und ich war sein Lieblingsermittler, auch wenn er mich das nur selten spüren ließ.
„Hallo Josh“, begrüßte er mich. „Lange Nacht, was?“ Der Spott huschte über seine feisten Wangen, blitzte in seinen eng stehenden Augen.
Ich brummte nur und versuchte einigermaßen gesund auszusehen, obwohl hinter meinen Augen der Schmerz tobte. Westmann ließ sich nicht täuschen. 
„Es geht dir wieder einmal beschissen“, stellte er lakonisch fest.
„Was gibt es?“, versuchte ich ihn abzulenken.
„Eine Leiche.“ Das Grinsen in seinem Gesicht verschwand augenblicklich. Seinen Job nahm er ernst, sehr ernst.
„Wo?“
„Untere Ebene Siebzehn.“
Überrascht hob ich eine Augenbraue. „Dafür sind wir nicht zuständig.“
Die unteren Ebenen gehörten zum Revier Hamburg-Mitte. Wir waren nur für die mittleren und oberen Ebenen der Stadt zuständig und auch dort nicht für alle Gebiete. So weit unter der Erde herrschten die Outlaws. Polizeikräfte, die da eingesetzt wurden, waren speziell ausgerüstet, wobei kugelsichere Kevlarwesten nur die Grundausstattung waren. In den oberen Ebenen wurde gewitzelt, dass die Beamten der unteren Ebenen sogar mit ihrer Ausrüstung schliefen, weil sie längst festgewachsen war.
Westmann lenkte meine Gedanken zurück auf den Mordfall.
„Diesmal ist es eine Ausnahme. Die Leiche ist eine bekannte Persönlichkeit und der Bürgermeister hat verlangt, dass die besten Leute eingesetzt werden.“
Ich ging über das Kompliment hinweg und fragte stattdessen: „Wen hat es erwischt?“
„Götz Erwin Reutter-Schmid.“
Mit einem leisen Pfiff entwich die angestaute Luft meinen Lungen. Reutter-Schmid war der Erbe eines großen Industriemagnaten und ein begnadeter Schauspieler. Praktisch ständig konnte man ihn auf den Com-Schirmen bewundern. Das war nun vorbei. Schade, ich hatte seine Art zu spielen gemocht.
„Was hat er so weit unten gemacht?“, fragte ich. „Eine Entführung?“
Westmann schüttelte seinen Bassetkopf. „Nein, keine Entführung. Wir wissen nicht, was ihn veranlasst hat, in dieses Gebiet zu gehen.“
„Wann wurde er ermordet?“
„Gestern.“
„Was?“
„Niemand hat den Leichenfund gemeldet.“
Nun, das war nicht ungewöhnlich. Kein Bewohner ab Ebene -1 käme jemals auf die Idee, mit der Polizei zu kooperieren.
„Woran ist er gestorben?“ Ich dachte an Drogen oder Ähnliches.
„Erdrosselt.“
„Raub?“
„Schwer zu sagen.“
Ich wusste, worauf er anspielte. In den unteren Ebenen hätte das Opfer schon nach drei Minuten alle Besitzgegenstände verloren, selbst wenn der eigentliche Täter nichts mitgenommen hatte. Nach einem Tag konnte man froh sein, wenn er noch alle Organe hatte.
„Wie geht es jetzt weiter?“
Westmanns Augen blickten mich starr an. „Du machst dich sofort auf den Weg. Behring ist schon am Tatort. Er erwartet dich. Die genaue Wegbeschreibung ist unterwegs.“
Tatsächlich. Das CD-Laufwerk unterhalb meines Com-Schirms öffnete sich und spuckte eine Holo-Scheibe aus, die ich später nur in den Informationsschlitz eines Cab-Transporters stecken musste, um exakt an den richtigen Ort gebracht zu werden.
„Josh.“
„Ja?“
„Bau keinen Mist. Mein Kopf steht auf dem Spiel.“
Ich nickte verständnisvoll, aber Westmann konnte es nicht mehr sehen. Er hatte nach seinem letzten Wort die Verbindung unterbrochen, und nur mein Spiegelbild auf dem schwarzen Bildschirm beachtete meine freundliche Geste.
 
 


2. Eine Welt ohne Farben
 
Wenig später verließ ich mein Appartement und rief einen Cab-Transporter. Als ich einstieg und meine Holo-Scheibe in den Informationsschlitz steckte, dachte ich kurz daran, dass die Menschen noch vor zweihundert Jahren Fahrzeuge mit Verbrennungsmotoren benutzt hatten. Primitiv.
Heute war das ein unvorstellbarer Gedanke. Es gab keine Straßen mehr und die Gleiter, die sich Science-Fiction-Autoren ausdachten, würden niemals Realität werden. In den Megametropolen des 24.Jahrhunderts gab es keinen Platz für unorganisierten Verkehr. Die einzelnen Gebäude, die es früher gegeben hatte, waren mit der Zeit immer näher zusammengerückt, bis am Schluss nur noch ein einziger riesiger Komplex übrig geblieben war. So sah es aus. Überall auf der Welt. Fahrzeuge, die ausschließlich der eigenen Nutzung zur Verfügung standen, hatten keine Berechtigung mehr in unserer Zivilisation.
Die Cabs basierten auf dem gleichen Prinzip wie die früheren Rohrpostsysteme. An vakanten Punkten konnte man sie rufen und sich durch ein verschachteltes Netz von Gleitbahnen und Schleusen zu praktisch jedem Knotenpunkt in Hamburg bringen lassen. Transportbänder nahmen einem die restliche Strecke ab, so dass niemand zu Fuß gehen musste, wenn er nicht wollte.
Die Stimme des Autopiloten meldete die Abfahrt. Sicherheitsgurte erschienen aus Schlitzen neben den Armlehnen und legten sich um meinen Körper. Ich lehnte mich in die weiche Polsterung des Sitzes zurück und schloss die Augen, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Im Augenblick wäre es sinnlos gewesen, sich Gedanken über die Ermordung von Reutter-Schmid zu machen. Erst brauchte ich mehr Informationen und ausreichend Schlaf, um sie zu verarbeiten.
 
 
Mit dem Zischen der pneumatischen Bremsen kam das Cab zum Stehen. Ich stieg aus und Ebene Siebzehn lag wie ein wuchernder Moloch vor mir.
Erst einmal in meinem Leben war ich so weit unter der Erde gewesen. Damals hatten mich Ermittlungen bis zur 13.Ebene geführt, aber hier sah es schlimmer aus. Viel schlimmer.
Fast alle Stahlträger lagen blank und rosteten schweigend vor sich hin. Der Putz war längst verschwunden. Kondenswasser lief am Metall hinunter und sammelte sich in stinkenden Pfützen. Die Luftfeuchtigkeit war atemberaubend. Ich war noch keine zwanzig Schritte gegangen, da rann mir schon der Schweiß den Nacken hinunter.
Hier unten herrschte ein düsteres Grau, das nur spärlich von Biogaslampen unterbrochen wurde, die müde ihren schwachen Schein in eine Welt ohne Farben sandten. Abfall und Unrat türmten sich zu verrottenden Haufen. Ratten wühlten auf der Suche nach Essbarem darin herum. Der Gestank von Fäulnis lag schwer in der Luft. 
Man hätte meinen sollen, dass niemand in dieser Umgebung leben wollte, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Wahre Menschenmengen strömten durch die weiten Korridore. Eine Vielzahl von Sprachen erfüllte die Atmosphäre. 
Während ich den Anweisungen der Holo-Scheibe folgte, die inzwischen in dem Mini-Com an meinem rechten Handgelenk steckte, beobachtete ich die Menschen um mich herum. Mir selbst schenkte niemand Beachtung.
An einer Ecke, auf einer umgedrehten Mülltonne, saß eine Matrix-Hexe vor einem handgeschriebenen Plakat, das ihre Fähigkeiten anpries. Ihr Spezialgebiet waren Hardware-Flüche, kleine gedankengesteuerte Programme, die ganze Netzwerke zum Absturz bringen konnten. Natürlich war das illegal, aber hier unten herrschten andere Gesetze. Ich war hier, um einen Mord zu untersuchen. Mich ging das nichts an, und ich war dankbar dafür.
Nicht weit von der Hexe entfernt lungerten drei halbwüchsige Cyber-Junkies herum, die vorbeikommende Passanten um ein paar Internetcredits anbettelten. Ihre Augen waren durch spezielle Chips ersetzt, die sie direkt mit dem Net verbanden. Arme Kreaturen, die hauptsächlich von Raub und Diebstahl lebten, um ihre Sucht finanzieren zu können.
Ein paar Meter weiter lehnten Prostituierte unter einer blinkenden Leuchtreklame. Ihre Oberkörper waren nackt. Vibro-Standard-Brüste wurden mir herausfordernd entgegengestreckt. Eine Tätowierung des Herstellers auf der Haut verriet mir, dass es ein asiatisches Fabrikat war. Eine der Huren trat näher. Ihre lasergesteuerten Impulslippen öffneten sich, und sie ließ ihre Zunge in einem erstaunlichen Tempo um einen imaginären Penis kreisen.
„Wie wär’s, Baby? Nur fünfzig Normal-Credits“, hauchte sie mich an.
Sie war noch sehr jung. Höchstens dreizehn. Ich schüttelte den Kopf. Nicht weil sie zu jung, sondern weil ich altmodisch war. Käufliche Liebe war nicht mein Ding.
Ich hatte die Nutten gerade hinter mir gelassen, als mein Mini-Com mir meldete, dass ich in eine Seitengasse einbiegen sollte. Hier war kaum noch etwas los. Der Gang war fast menschenleer. Fünfzig Meter weiter stieß ich auf eine elektrische Polizeiabsperrung. Ich sandte mein Erkennungssignal aus und konnte passieren.
Behring hatte sich über die Leiche gebeugt und scannte mit einem Mobilgerät den Körper und die Umgebung. Jeder noch so kleine Gegenstand bis hin zu Haaren und Fusseln wurde so untersucht und den allgemeinen Daten hinzugefügt. Später würden all diese Hinweise in seinem Bericht stehen. Ich nahm mir vor, ihn zu lesen und machte mir eine entsprechende Gedankennotiz.
Oft erfuhr man aus der Umgebung, in der das Opfer gefunden wurde, mehr als von der Leiche selbst. Täter achten immer darauf, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen, aber niemand kann wirklich kontrollieren, ob er ein Haar oder ein kleines Stück Schmutz von seinem Schuhabsatz verloren hat. Die Reichweite dieser mobilen Geräte lag bei einem Radius von zehn Metern, danach wurde die Datenmenge einfach zu groß. Außerdem waren nur die Spuren rund um die Leiche selbst interessant, der Rest würde lediglich für Verwirrung sorgen.
Behring blickte auf, als er meine Schritte hörte. Er erhob sich, schaltete den Scanner ab und lächelte mir entgegen.
„Hallo Josh“, begrüßte er mich gutgelaunt.
Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Behring war ein guter Mann und ein noch besserer Polizist. Ich mochte ihn. Früher waren wir gemeinsam auf den mittleren Ebenen Streife gegangen, aber in letzter Zeit hatten wir uns nur noch selten gesehen. In Hamburg arbeiteten über 500 Mordermittler in den verschiedenen Revieren, und trotzdem litt die Stadt unter Personalnot. Es gab einfach mehr aufzuklärende Morde, als Beamte dafür zur Verfügung standen. Dass wir beide an diesen ungewöhnlichen Schauplatz berufen worden waren, unterstrich nur die gesellschaftliche Stellung des Opfers.
„Wie sieht es aus?“, war meine erste Frage.
„Die Daten?“
„Nein, dein persönlicher Eindruck.“
Er wandte sich der Leiche zu. „Götz Erwin Reutter-Schmid. Alter dreiundzwanzig. Geschlecht männlich. Identifizierung zweifelsfrei erwiesen durch Gen-Scan. Tod durch massive Gewalteinwirkung im Halsbereich.“
Ich runzelte die Stirn. „Gewalteinwirkung im Halsbereich? Ich denke, er wurde erdrosselt.“
„Das glaubte der Beamte auch, der die Leiche entdeckte, aber inzwischen bestehen daran Zweifel.“
Er ging in die Hocke und gab mir durch eine Handbewegung zu verstehen, dass ich es ihm gleichtun sollte.
Die Leiche war vollkommen nackt, lag auf der rechten Körperseite in einer gekrümmten Haltung, die an einen Fötus erinnerte. Reutter-Schmid war ein gut aussehender Mann gewesen, nun war er es nicht mehr. Sein Gesicht war verzerrt und gab ihm ein vogelartiges Aussehen. Die blonden Locken klebten an seinem Schädel wie Algen, die das Meer an einen Strand gespült hat. Seine Augen waren offen und blickten irgendwo hin, aber nicht mehr in dieses Leben.
„Sieh dir das an.“ Behring deutete auf den Hals des Opfers.
Verfärbte Druckstellen, von Fingern hinterlassen. 
„Auf der anderen Halsseite auch?“, fragte ich.
Er nickte. Reutter-Schmid war also erwürgt worden. Bei einer Erdrosselung wären die Spuren gleichmäßig um den ganzen Hals verlaufen. Etwas anderes fiel mir auf. Der Kopf schien irgendwie schief auf dem Hals zu sitzen. Ich machte Behring darauf aufmerksam. Er hatte es bereits bemerkt.
„Genickbruch.“
Ich war verblüfft. „Du meinst, jemand hat ihn erwürgt und das Genick gebrochen?“
„Es kommt noch besser.“ Sein Finger deutete auf den Kehlkopf des Opfers. „Eingedrückt. Zerquetscht.“
Die angehaltene Luft entwich mit einem Seufzen aus meiner Lunge. „Wer tut so etwas? Du liebe Güte, wer hat so viel Kraft, um so etwas zu tun?“
Behring musste mir nicht antworten. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Meine Knie begannen zu zittern.
Wenn kein anderes Instrument als bloße Hände bei der Ermordung eingesetzt worden war, und darauf deuteten die sichtbaren Spuren am Hals des Opfers hin, dann kam als Täter kein Mensch in Frage.
Kein Mensch im eigentlichen Sinne und trotzdem menschlich bis ins kleinste Detail.
Der Täter konnte nur ein Syntant sein.
 
 
Die ersten Syntanten waren vor zweihundert Jahren aus menschlichem Genmaterial gezüchtet worden. Damals war es eine Sensation gewesen. Der moderne Mensch war Gott geworden, konnte selbst Leben erschaffen. Aber diese Errungenschaft der Wissenschaft hatte nicht nur Beifall gefunden. Zahlreiche Kritiker waren auf den Plan getreten und hatten vor dieser Entwicklung und den damit verbundenen, nicht absehbaren Gefahren gewarnt. Aber ihre Stimmen waren mit der Zeit immer leiser geworden und schließlich verstummt. Niemand hörte ihnen zu.
Vor achtundsiebzig Jahren erhielten die großen Pharmakonzerne der Welt die Erlaubnis, neuartige Behandlungsmethoden und neu entwickelte Medikamente an Syntanten testen zu dürfen. Das genetische Material war das gleiche wie beim Menschen und die Übertragbarkeit der Ergebnisse einhundert Prozent. Praktisch war natürlich, dass Syntanten keine Lobby hatten, ja nicht einmal über die normalen Bürgerrechte verfügten. Niemand fragte nach, weil niemand etwas wissen wollte.
Natürlich gab es Kontrollkommissionen und staatliche Organe, die Richtlinien aufstellten. Jeder Versuch musste schriftlich beim Ministerium für Gesundheit angemeldet und begründet werden. Aber wie immer fanden skrupellose Wissenschaftler Wege, die Bestimmungen zu umgehen oder in ihrem Sinne auszulegen.
Dokumentationen im Internet und auf den Vi-Schirmen berichteten in regelmäßigen Abständen darüber, wie gut es den Syntanten bei der ganzen Sache ging. Optimale Versorgung, der beste Gesundheitsdienst und ein Freizeitangebot, wie es sich nur die ganz Reichen leisten konnten. Sie schienen alles zu haben, was man sich nur wünschen konnte - bis auf ihre Freiheit. Es gab draußen in der wirklichen Welt genug Menschen, die liebend gern mit einem Syntanten den Platz getauscht hätten. Der Rest hatte eigene Probleme und Syntant, das war nur ein Begriff für etwas, das niemals jemand in Wirklichkeit gesehen hatte. Abstrakt. Unwirklich.
Alle sahen weg, wo sie hätten hinsehen sollen. Niemand wollte die eigentliche Wahrheit wissen, und als sie ans Licht kam, erschütterte sie das Weltgefüge.
Die warnenden Stimmen der Vergangenheit waren verstummt, als sie erkannt hatten, dass Worte nichts bewirkten, aber sie waren nicht untätig geblieben. Im Lauf der Jahrzehnte war im Untergrund eine weltweit operierende Organisation entstanden, die sich die Befreiung aller Syntanten zum Ziel gesetzt hatte.
Am 06.Juli 2347 schlugen sie zu.
Zeitgleich in allen Ländern der Welt überfielen sie Labors, Versuchsstätten und Pharmakonzerne. Als sie die verschlossenen Türen der Hochsicherheitstrakte öffneten, strömte ihnen das Grauen entgegen.
Die Bilder gingen live im Internet um die Welt. Menschliche Wesen, oft abnorm verändert, mit zu vielen oder zu wenigen Gliedmaßen, mit riesigen Köpfen, mit und ohne Augen, Nase oder Lippen, viele von ihnen mit Geschwüren bedeckt oder mit Tumoren übersät, krochen durch kahle, nackte Gänge ins Tageslicht. Es war unvorstellbar. Der Missbrauch, das, was man diesen armen Kreaturen angetan hatte, war unvorstellbar. Und doch war es die Wahrheit, die röchelte, auf den Boden sabberte und ihre Exkremente auf den Kacheln hinterließ.
Nicht alle dieser Wesen waren dumm oder gar primitiv. Es gab eine Vielzahl von Mutationen mit unglaublicher Körperkraft, und manche von ihnen verfügten über geistige Fähigkeiten, die denen eines normalen Menschen weit überlegen waren. Sie waren es, die mit dem ersten, noch ungeordneten Angriff begannen, indem sie ihre Befreier töteten.
Unter den Syntanten waren charismatische, begnadete Führungspersönlichkeiten, die sich an die Spitze der marodierenden Horden setzten. In kürzester Zeit hatten sie sich organisiert. Polizeistationen, Armeekasernen und Waffenlager wurden überfallen. Ab diesem Augenblick begann der Spaß so richtig.
Weltweit waren nun etwa zwanzigtausend Syntanten schwer bewaffnet unterwegs, zogen in Gruppen mordend durch die Städte. Ihr Hass auf alle Menschen war so groß, dass sie keine Gnade kannten. Wer ihnen in die Hände fiel, wurde getötet. Die staatlichen Organe reagierten viel zu spät. Bis die Armee- und Polizeikräfte effektiv eingesetzt wurden, vergingen sechsunddreißig Stunden. Sechsunddreißig Stunden, in denen 137 000 Menschen den Horden zum Opfer fielen, die sich in einen wahren Blutrausch gesteigert hatten.
Ich selbst war damals neunzehn Jahre alt. Ein blutjunger Streifenpolizist, frisch von der Polizeischule und seit einer Woche im Dienst. Ich war nicht vorbereitet auf das, was mich erwartete. Niemand war das.
Als die Unruhen ausbrachen, wurde ich einem Einsatzkommando in Hamburg-Süd zugeteilt. Dort war es ganz schlimm gekommen. Gleich zwei Pharmagiganten hatten ihre Versuchsstätten am Stadtrand eingerichtet, und nun kochten die Straßen mit Syntanten über. Zwölfhundert blutrünstige Monster gegen fast zweitausend Beamte, die man hastig zu einem Kommando zusammengestellt hatte, und denen man die unlösbare Aufgabe übertrug, ein weiteres Vordringen der Horde auf Hamburg-Mitte um jeden Preis zu verhindern.
Die Schlacht, es war nichts anderes, ging drei Tage lang. Beide Seiten kämpften mit unvorstellbarer Härte. Es gab kein Erbarmen und keine Gefangenen. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Syntanten drei Meter hohe Absperrungen übersprangen und mit nackten Händen unter den Polizisten wüteten. Die Männer um mich herum fielen wie Weizen unter der Sense eines Bauern.
Wir kämpften tapfer und töteten Unzählige von ihnen, aber selbst im Sterben griffen sie noch an. 
Ich werde diese grauenhaften Erlebnisse niemals vergessen können und das, obwohl ich das eigentliche Ende, das wahre Massaker gar nicht erlebt habe, als die Armee endlich eintraf, die Syntanten wie Vieh zusammentrieb und abschlachtete.
Über fünfzehnhundert Polizisten hatten ihr Leben während dieser sechsunddreißig Stunden verloren. Von den zwölfhundert Syntanten überlebte nicht ein Einziger.
Ich selbst war während der Kämpfe schwer verletzt worden und hatte mich in ein zerstörtes Geschäft geschleppt, wo ich mehr tot als lebendig drei Tage bewusstlos lag, bis mich ein Arbeiter bei Aufräumarbeiten entdeckte und ins Krankenhaus brachte.
Noch heute wache ich manchmal schweißgebadet auf, wenn ich in meinen Träumen von den damaligen Erlebnissen heimgesucht werde.
Aber diesmal war es kein Traum. Vor mir lag die Leiche eines Menschen - getötet von einem Syntanten.
Sie waren zurückgekehrt.
 
Eine Stunde später.
Die Leiche war längst abtransportiert, der Gerichtsmediziner hatte seine Arbeit getan, später würde ich mich mit ihm über die Ergebnisse der Autopsie unterhalten müssen. Behring saß in seinem Büro, tippte seinen Bericht in den Computer und hatte die Sache wahrscheinlich innerlich längst abgehakt, da er wusste, dass ich mich hinter die Lösung dieses Falles klemmen würde.
Nur ich befand mich noch am Tatort, umgeben von dem lästigen Summen des Impulsgebers, der die Stromversorgung der Absperrung aufrechterhielt, obwohl schon längst nichts mehr zu sehen war.
Ich hatte mich auf den schmutzigen Boden gesetzt, den Rücken an die schmierige Wand eines Chinarestaurants gelehnt und dachte über meine nächsten Schritte nach.
Nein, das ist gelogen oder zumindest nicht die ganze Wahrheit. In Wirklichkeit tauchten meine Gedanken in die Vergangenheit ein. Bilder huschten durch mein Bewusstsein. Bilder von jungen Männern, die mir zuversichtlich zublinzelten, bevor sie von den Syntanten zerfetzt wurden.
Was sollte ich jetzt tun?
Was war die richtige Vorgehensweise?
Normalerweise hätte ich sofort die Behörden für Innere Sicherheit informieren müssen, aber aus einem Grund, den ich selbst nicht nennen konnte, entschied ich mich dagegen.
Erst wollte ich mir Gewissheit verschaffen. Unwiderlegbare Beweise vorlegen. Nein, ich machte mir keine Sorgen um meine Karriere und um Vermutungen, die sich später als unsinnig erweisen konnten. Ich machte mir Sorgen um den kleinen Stein, den ich in der Hand hielt und der eine Lawine auslösen konnte, die uns alle in die Tiefe reißen würde.
 
 


3. Tote reden
 
Drei Stunden später suchte ich Doktor McGawyn in der Pathologie auf. Er war der untersuchende Pathologe, der die Autopsie vorgenommen hatte. Es war an der Zeit, sich mit ihm zu unterhalten.
Er erwartete mich in einem kleinen Raum, dessen Boden und Wände gekachelt waren, deren stumpfes Weiß den Ausdruck von Endgültigkeit und Trostlosigkeit vermittelten. Dies war ein Ort ohne Hoffnung, denn diejenigen, die hier lagen, hatten alle Gefühle hinter sich.
Reutter-Schmid war die einzige Leiche im Raum. Er lag mit einem grünen Laken zugedeckt auf einer verstellbaren Bahre in der Mitte des Raumes. McGawyn, klein, untersetzt und so rothaarig, wie ein Ire nur sein konnte, stand daneben und blickte mir ernst entgegen. Er war ein stets gutgelaunter Kerl, dass er so ernst dreinschaute, verstärkte mein Unbehagen nur noch. Ohne Begrüßung kam er zur Sache.
„Das Opfer ist prominent.“
„Ja, Steve. So ist es!“
„Möchtest du die Todesursache hören?“
Ich nickte.
„Nun da haben wir eine ganze Auswahl an Möglichkeiten.“
McGawyn trat neben die Bahre und zog das Laken von der Leiche. Obwohl er das Tuch nicht ganz herunterzog, konnte ich den Anfang des Y-förmigen Schnittes der Autopsie erkennen. Er selbst warf keinen Blick darauf, sondern konzentrierte sich auf die Halspartie des Opfers.
„Als Erstes hätten wir da Genickbruch und eine Durchtrennung des Rückenmarks im mittleren Halswirbelbereich.“ Sein wulstiger Finger deutete auf die Würgemale. „Hinzu kommen eine massive Quetschung der Luftröhre und ...“ Er machte eine effektvolle Pause, bevor er weiter sprach. „... eine ungewöhnliche Deformierung des Kehlkopfes durch Gewalteinwirkung.“
Seine blauen, irischen Augen blickten mich an. „Jede dieser Verletzungen an sich ist schon tödlich, aber alles zusammen ...“
McGawyn hob die Schultern zu einer resignierenden Geste. „Das Opfer war chancenlos.“
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich. Der Pathologe schwieg ebenso, aber er war es, der zuerst das Schweigen brach.
„Deinem Gesicht kann ich ansehen, dass du die gleiche Vermutung wie ich hast.“
„Ja“, sagte ich, denn es machte keinen Sinn, es nicht auszusprechen. „Der Täter war ein Syntant.“
Sein Kopf schien ein wenig kleiner zu werden, so als wolle er sich wie bei einer Schildkröte zurück in den schützenden Panzer ziehen. „Das ist auch meine Meinung.“
Ich seufzte. „Hast du noch etwas anderes herausgefunden?“
Sein Mienenspiel wechselte von Verwirrung zu einem Ausdruck
professioneller Konzentration. „In seinem Magen fanden wir neben dem Rest eines Abendessens eine Menge Wasser.“
„Du meinst, er hat viel getrunken?“
„Nein, das meine ich ganz und gar nicht. Das Wasser hatte keine ausreichende Trinkqualität, und außerdem war die Menge viel zu groß.“ Sein Blick suchte meinen. „Es sieht aus, als habe jemand versucht, ihn zu ertränken, aber aufgehört, bevor es wirklich soweit war, denn in seinen Lungen befand sich kein Wasser.“
„Was schließt du daraus?“
„Ich würde auf eine gewaltsame Befragung tippen, wobei dem Opfer vor jeder Frage das Gesicht solange unter Wasser gedrückt wurde, bis er kapiert hatte, dass es in jedem Fall besser war zu antworten.“
„Hm.“
„Interessant ist auf jeden Fall die Analyse des Wassers. Da es kein Trinkwasser ist, scheidet als Tatort der Folterung eine Badewanne, Toilette oder ein Becken aus. Wir haben in der untersuchten Flüssigkeit mikroskopisch kleine Algen gefunden. Lebende Organismen. Und sehr außergewöhnlich - eine Chemikalie, die gerade diese Algenart am Wachstum hindern soll.“
Ich runzelte die Stirn. „Denkst du an ein Aquarium?“
„Nein.“ McGawyn lächelte. „Es sind zwar Süßwasseralgen, aber in einem Aquarium wären sie nicht lebensfähig. Ein stehendes Gewässer in seinem natürlichen Habitat wäre die wahrscheinlichste Möglichkeit.“
„Wurde die Leiche über einen längeren Zeitraum transportiert?“
„Nein. An den Punkten, auf denen der Leichnam auf dem Boden lag, haben sich Druckstellen gebildet. Das geht nur, solange die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hat. Aber du hast die nahe liegende Frage nicht gestellt - ob Reutter-Schmid an seinem Fundort ermordet wurde?“
„Das habe ich von Anfang an nicht vermutet. Der Gedanke, dass ein Mörder sich mit seinem prominenten Opfer in eine so verruchte Gegend begibt, nur, um ihn dort zu ermorden, ist einfach unsinnig.“
„Du hast recht.“
„Ich suche also irgendeinen Ort in Hamburg, an dem sich ein stehendes Gewässer befindet, in dem noch mikroskopisch kleine Algen leben. Das ist dann der wahrscheinliche Tatort. Richtig?“
„Richtig.“
„Dann sag mir doch bitte, wo es so einen Ort geben könnte! In ganz Hamburg gibt es keine Parks, Teiche und keine Seen mehr. Außer der stinkenden Elbe, die unterhalb der 1.Ebene zubetoniert durch Hamburg fließt, gibt es überhaupt kein natürliches Gewässer mehr.“
Darauf wusste Steve McGawyn keine Antwort und ich auch nicht.
 
 
Zurück im Büro informierte ich meinen Vorgesetzten Westmann. Er wackelte beim Zuhören mit seinem Hundekopf, sagte wenig und gab mir abschließend den Rat, sehr behutsam vorzugehen.
Als Nächstes stand die Befragung der Menschen auf meinem Plan, die in Reutter-Schmids unmittelbarer Umgebung gelebt hatten. Dazu musste ich seinen Wohnbereich aufsuchen. Über den Informationsdienst erfuhr ich, dass er und sein Vater - seine Mutter war früh verstorben - gemeinsam einen gigantischen Komplex in der 136.Ebene bewohnten oder im Fall von Götz Erwin Reutter-Schmid bewohnt hatten.
Ich pfiff anerkennend durch die Zähne. 136.Ebene. Darüber kam nur noch der Himmel.
Soweit nach oben zu fahren, war nicht einfach. Ab der 76.Ebene brauchte man spezielle Genehmigungen, um weiter zu kommen. Das galt sogar für die Polizei.
Ich tippte mein Anliegen und die Begründung des Antrages für einen Transport in die 136.Ebene in den Zentralrechner. Zwei Stunden und fünf Tassen Kaffee später spuckte der Drucker einen kleinen, codierten Plastikchip, nicht größer als eine Kreditkarte, aus, und meine Fahrt konnte beginnen.
 
 


4. Darüber der Himmel
 
Als sich die Tür des Cabs öffnete, betrat ich mit einem Schritt eine andere Welt. Über meinem Kopf wölbte sich eine gigantische Glaskuppel, und Sonnenlicht durchflutete eine Landschaft, wie ich sie sonst nur vom Bildschirm kannte.
Ein wunderschöner Park breitete sich vor mir aus. Wilde Rasenflächen, übersät mit Blumen, die sich sanft in einem künstlich erzeugten Wind wiegten. Alte Bäume, deren Blätter rauschten, blühende Büsche und vieles mehr. Nicht weit entfernt von meinem Standort entsprang ein Bach zwischen hohen Felsen. Der schmale Wasserlauf schlängelte sich träge durch ein kleines Tal, bevor er in einen See mündete. Vögel flogen über mich hinweg. Insekten summten. Ein Reh beäugte mich kurz, verschwand dann aber in einem lichten Wäldchen.
Es gab keinen Weg im eigentlichen Sinn, nur einen ausgetretenen Pfad, der durch die Landschaft zum See führte. Da mich niemand empfing und auch sonst keine Menschenseele zu sehen war, folgte ich dem Pfad. Während ich staunend dahinwanderte, zog ich mein Jackett aus. Es war angenehm warm, und ich genoss die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht.
Nach fünf Minuten bog der Pfad fast rechtwinklig ab. Ich stapfte eine Böschung hinunter und stand am Ufer des Sees. Sanfte Wellen überspülten einen Kieselsteinstrand. Ich blieb stehen. Die Augen zusammengekniffen, suchte ich meine Umgebung ab. Erst jetzt entdeckte ich das Haus, das sich unauffällig an die hohe Felswand am Ende des Komplexes schmiegte. Aber ich sah noch mehr. Ich sah einen Mann mit weißen Haaren, sonnengebräuntem Gesicht und steifem Gang auf mich zukommen. Er trug Shorts, ein verblichenes Hemd und Sandalen. Trotz seines Alters war sein Körper sportlich durchtrainiert. Hermann Reutter-Schmid. Der Vater des Opfers. Ich erkannte ihn von den Bildern, die ich von ihm gesehen hatte. Einer der mächtigsten Männer dieser Welt. Er ließ sich Zeit. Schließlich blieb er vor mir stehen.
„Guten Tag, Herr Banner“, begrüßte er mich und streckte mir die Hand entgegen.
Ich wunderte mich nicht einen Augenblick, dass er wusste, wer ich war, sondern erwiderte seine Begrüßung. Um seine Augen wob sich ein feines Netz aus Falten, das ihn sympathisch machte. Ich mochte ihn auf Anhieb.
„Bitte kommen Sie mit.“
Er führte mich um das Ufer des Sees herum, bis wir das Haus erreichten. Er ging nicht hinein, sondern lud mich ein, auf der Terrasse Platz zu nehmen. Während ich mich in einen bequemen Korbstuhl sinken ließ, fragte er mich, ob er mir etwas zu trinken anbieten könne. Ich bat ihn um ein Bier. Wenig später reichte er mir einen Krug mit dem eiskalten Gebräu. Da er keine Eile zu kennen schien, ließ ich es langsam angehen, trank einen großen Schluck Bier, das mir erfrischend durch die Kehle lief. Um meinen Kopf surrten ein paar Fliegen. Ich scheuchte sie mit einer Handbewegung weg.
„Ich habe Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen“, sagte ich.
Er nickte. „Ich weiß.“
„Sie wissen es bereits?“
„Ja.“
Eigentlich hätte ich es mir denken können. Jemand hatte ihn informiert.
„Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.“
„Danke.“
Ich wartete auf eine Reaktion, aber es kam nichts. Entweder er war sehr gefasst, oder der Tod seines Sohnes berührte ihn nicht. Vielleicht hatten sie sich nicht sonderlich gut verstanden.
„Können Sie mir etwas sagen, das mir weiterhelfen könnte, seine Ermordung aufzuklären?“
„Nein. Erwin lebte sein eigenes Leben.“
Keine Frage nach den Tatumständen, oder ob es bereits einen Verdächtigen gab. Sehr ungewöhnlich.
„Gar nichts?“, hakte ich nach.
Er schüttelte den Kopf in einer unwilligen Geste, so als belästige ihn die wiederholte Frage.
„Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“
„Gestern Morgen. Beim Frühstück.“
„Hat er Ihnen gesagt, wohin er gehen wollte?“
„Nein.“
Der Mann verwirrte mich. Er war freundlich, aber desinteressiert. In den vielen Jahren, die ich nun schon Dienst in der Mordkommission tat, war mir so ein Verhalten noch nicht untergekommen. Wenn jemand durch eine Gewalttat ums Leben kam, gab es immer eine Reaktion. Wut, Hass, Trauer, selbst Freude oder Zufriedenheit. Was hier ablief, weckte ein ungutes Gefühl in mir. Ein Gefühl, als habe man den Anfang eines Filmes verpasst und versuche nun aus dem Verhalten der Schauspieler herauszufinden, was bisher geschehen war. Ich nahm einen weiteren Schluck Bier, um Zeit zu gewinnen, damit ich meine Gedanken ordnen konnte.
„Sie wirken nicht besonders bestürzt über den Tod Ihres Sohnes.“ 
Nun war es heraus, aber ich konnte nicht anders. Ich musste eine Reaktion provozieren, wenn ich weiterkommen wollte. Er war der Einzige, der mir helfen konnte.
„Finden Sie?“
Alles hatte ich erwartet. Eine Zurechtweisung, Entrüstung, Tränen, Wut, aber nicht das. Nicht eine freundliche Gegenfrage.
Wir schwiegen. Nur das Summen der Insekten war zu hören. Mein Blick wanderte über den See. „Wunderschön.“
„Ja“, stimmte er mir zu.
„Wahrscheinlich nicht einfach zu pflegen.“
„Nein.“
„Haben Sie Probleme mit Algenbildung?“ Ich deutete auf einen sichtbaren grünen Fleck, der sich träge auf der Wasseroberfläche bewegte.
Sein Lächeln war das Letzte, was ich sah. Ich spürte einen kurzen Einstich in meinem Nacken, dann versank die Welt in Dunkelheit.
 
 


5. Tage wie dieser
 
Ich erwachte in einer vollkommen anderen Umgebung. Hinter meinen Augen pochte ein dumpfer Schmerz, und ich musste mich zwingen, sie zu öffnen. Als ich mich aufrichtete, revoltierte mein Magen, und ich übergab mich an Ort und Stelle.
Sie hatten mich in einen Raum ohne Fenster gebracht. Einen großen Raum, fast eine Halle. Der Boden, auf dem ich gelegen hatte, bestand aus nacktem Stein, genauso die Wände. Es herrschte trübes Licht. Eine Lichtquelle konnte ich nicht ausmachen. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an das fahle, düstere Grau gewöhnt hatten.
Ich war nicht allein.
Nein, so kann man das nicht sagen. Ich war allein, aber um mich herum standen unzählige gläserne Tanks. Mit schleppenden Schritten schlurfte ich auf den nächsten zu, presste mein Gesicht gegen die Scheibe und starrte hinein. In einer trüben Flüssigkeit schwamm ein menschlicher Körper. Schläuche führten aus Mund und Nase zu einem Apparat, der seltsam hohe Geräusche von sich gab.
Es war ein Mann, und er schien zu schlafen. Ich konnte sehen, wie sich sein Brustkorb beim Atmen hob und senkte. Etwas war ungewöhnlich an ihm, und es dauerte mehrere Minuten, bis ich wusste, was es war.
Der Mann war unbehaart. Weder auf seinem Kopf noch an seinem Körper war irgendeine Form von Behaarung zu sehen.
Ein Syntant.
Die Erkenntnis war so schockierend, dass mir schwindlig wurde. Ich musste mich setzen. Erst Minuten später war ich wieder in der Lage, meine Untersuchung fortzusetzen.
Der Raum war wesentlich größer, als ich ursprünglich angenommen hatte. Nachdem ich vergeblich nach einem Ausgang gesucht hatte, machte ich mir die Mühe und zählte die Tanks. 
Es waren 347 Stück, und in jedem schwamm ein Syntant. 
Da ich nicht wusste, was ich anderes tun konnte, ging ich von Tank zu Tank und sah hinein. Nicht alle waren schon so weit ausgebildet wie der Erste, den ich entdeckt hatte, aber es war trotzdem eindeutig. Hier lief ein gigantisches Zuchtprogramm.
Ich war fast durch, als ich ein bekanntes Gesicht hinter einer der Glasscheiben erkannte.
Behring. Mein Kollege.
Eine vollkommene Nachbildung von dem Mann, mit dem ich noch vor kurzem gesprochen hatte, schwamm in der trüben Nährlösung.
Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, was hier vor sich ging. Irgendjemand hatte sich genetisches Material besorgt und bildete daraus die entsprechenden Menschen nach, die wahrscheinlich später durch die Syntanten ersetzt wurden. Diesmal kämpfte unser Feind mit leiseren Waffen und wesentlich effektiver. Die Menschen draußen ahnten nichts von dieser geheimen Zuchtstätte, und ich war mir fast sicher, dass es nicht die einzige ihrer Art war. Bis die Öffentlichkeit davon erfuhr, konnte es längst zu spät sein.
Ich wusste nun, dass ich sterben würde. Niemals würden sie mich mit diesem Wissen gehen lassen. Eigentlich war es sonderbar, dass ich noch am Leben war, aber ich vermutete, dass sie Informationen von mir wollten. Informationen darüber, wie ich ihnen auf die Spur gekommen war. 
 
 
Die Zeit floss nur zäh. Man hatte mir meine Dienstwaffe, die Uhr, meinen Mini-Com und alle anderen Kommunikationsmittel abgenommen, so dass ich nicht abschätzen konnte, wie viele Stunden vergangen waren, als sich im Hintergrund eine vorher nicht sichtbare Tür öffnete und Reutter-Schmid eintrat.
Er lächelte, und obwohl er keine Waffe trug, jedenfalls sah ich keine, schien er vollkommen unbesorgt. Er winkte mich zu sich und führte mich aus der Halle in einen anderen Raum, der voll gestopft mit Geräten und Armaturen war. Kontrollanzeigen überwachten die Nährstofftanks im Nebenraum. Reutter-Schmid blieb stehen. Seine Hand machte eine alles umfassende Geste.
„Interessant, finden Sie nicht?“, sagte er ruhig.
„Sie müssen wahnsinnig sein. Vollkommen wahnsinnig“, antwortete ich. 
„Oh, das denke ich nicht.“
„Auch wenn Sie mich umbringen, früher oder später kommt man Ihnen auf die Spur.“
Sein Lächeln wurde noch breiter. „Umbringen? Warum sollte ich Sie umbringen wollen?“
Mein Lächeln war hart. Bitter. „Sie können mir nichts vormachen. Mit dem, was ich hier gesehen habe, lassen Sie mich niemals gehen, also sparen Sie sich Ihre Lügen für jemand anderen auf.“
In seinen Augen blitzte es fröhlich. Aus irgendeinem perversen Grund, den ich nicht kannte, schien er Vergnügen aus dieser Situation zu schöpfen. „Wenn ich Sie hätte töten wollen, wäre das längst geschehen. Nein, Sie werden nicht sterben, aber ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen.“
Als ich nichts sagte, sprach er weiter. „Sie erinnern sich sicherlich noch an den Aufstand der Syntanten vor einigen Jahren.“ Ich nickte stumm. 
„Die Menschheit dachte, dass damals alle Syntanten getötet worden wären, aber das ist falsch, denn sehen Sie, ich bin ein Syntant.“
Irgendwie überraschte mich diese Offenbarung nicht. Ich hatte es mir längst gedacht.
„Als der Aufstand ausbrach, drängten die meisten von uns nach draußen. Sie waren lange eingesperrt gewesen und konnten nicht anders. Eine kleine Gruppe aber, zu der auch ich zählte, war klüger. Wir wussten, die Menschheit würde uns niemals akzeptieren, also blieben wir, wo wir waren.“ Er ging langsam im Zimmer auf und ab und wirkte dabei wie ein Professor, der vor seinen aufmerksamen Studenten dozierte. Ich war aufmerksam. Ich war gefesselt von dem, was ich hörte.
„Sie müssen wissen, dass auch an mir Versuche vorgenommen worden waren. Ich und ein paar andere wurden nicht verstümmelt oder sinnlos gequält wie die meisten unserer Art. Nein, man hatte Besonderes mit uns vor. Wir bekamen über einen langen Zeitraum ein neu entwickeltes Mittel gespritzt, das die Hypophyse, die Hirnanhangsdrüse, stimuliert. Wie sie vielleicht wissen, nutzt der Mensch nur ungefähr vierzehn Prozent seiner geistigen Leistungsfähigkeit – nun, mit diesem Mittel war es möglich, diese Leistungsfähigkeit beträchtlich zu steigern. Die Nebenwirkungen waren katastrophal, aber da wir keine Menschen waren, schien es ohne Bedeutung sein. Man unterrichtete uns, lehrte uns, denn wir sollten die neuen Superwissenschaftler werden, die alle Probleme der Menschheit lösen würden.“
Er blieb stehen. „Mit dem Aufstand der Syntanten änderte sich alles. Unsere Lehrer und Ausbilder wurden getötet und wir waren intelligent genug, in der allgemeinen Verwirrung ihren Platz einzunehmen.“
„Unmöglich“, ächzte ich. „Sie lügen schon wieder.“
„Aber nein. Sehen Sie, ich persönlich entstamme dem Genmaterial von Hermann Reutter-Schmid, dem Besitzer des Pharmagiganten LaGuerre. Ich bin sein genaues Abbild, äußerlich wie innerlich. Es war nicht einmal besonders schwer, seinen Platz einzunehmen, da er zurückgezogen ohne Freundes- oder Bekanntenkreis, sondern nur für seine Arbeit lebte. Er war ein brillanter Wissenschaftler, aber skrupellos und hatte den Tod verdient.“
„Niemand hat etwas bemerkt?“
„Nein. Seine Ehefrau war vor kurzem verstorben und sein Sohn erst drei Jahre alt, ein Alter, in dem man sich noch täuschen lässt. Ich entließ alle Bediensteten, mit denen er persönlichen Kontakt gehabt hatte. Niemand wurde misstrauisch. Schließlich hatte Reutter gerade erst seine Frau verloren und dann noch dieser unglückliche Aufstand, von dem auch sein Pharmakonzern betroffen war. Es klappte reibungslos.“
In meinem Kopf drehte sich alles. Es klang so plausibel, so glaubhaft. Und ja, ich glaubte ihm in diesem Moment. Ich erfühlte die Wahrheit hinter seinen Worten. Aber warum erzählte er mir das alles?
„Dann haben Sie ihren eigenen Sohn ermordet?“, krächzte ich schockiert.
Er wurde ernst. Sehr ernst. „Er war nicht mein Sohn. Er war der Sohn meines Schöpfers. Ich bin ein Syntant. Wir können keine Kinder zeugen. Dafür haben die Wissenschaftler gesorgt, als sie unsere DNS veränderten. Ich hielt es damals für eine gute Idee, Götz nicht zu klonen. Er war meine Tarnung. Niemand hätte vermutet, dass sein Vater ein Syntant sein könnte.“ Sein Kopf sackte herab. Seine Stimme wurde sehr leise. „Es tut mir leid um Götz, aber er war mir auf die Spur gekommen. Eine Unachtsamkeit meinerseits, die jetzt keine Rolle spielt. Darum musste er sterben.“
„Sie sind ein Monster. Töten einen Menschen, mit dem Sie zwanzig Jahre zusammengelebt haben. Auch wenn er nicht Ihr biologischer Sohn war, so haben Sie ihn doch großgezogen, wie ein eigenes Kind.“
Er hob den Kopf an. Wütend starrte er zurück. „Ich habe ihn nicht getötet!“
„Wer hat es dann getan?“
„Sie waren es!“
 
 
„Wa... wa... was sagen Sie da?“, stammelte ich. Vor meinen Augen flirrte es.
„Sie sind ein Syntant. Auch wenn Sie es nicht wissen.“
„Unmöglich.“ Ich begann, dieses freundliche Gesicht zu hassen. Meine Hände hatten sich zu Fäusten verkrampft und zitterten.
„Sie wurden damals bei der Bekämpfung der Syntanten eingesetzt. Richtig?“
Widerwillig nickte ich.
„Und Sie wurden verletzt. Schwer verletzt. Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie drei Tage lang bewusstlos.“
Er wartete erst gar nicht auf meine Antwort. „Die Wahrheit sieht anders aus. Josh Banner ist tot. Er verstarb während dieser drei Tage, aber sein genetisches Material hatten wir gesichert, und da komme ich ins Spiel. Wir wussten, dass wir Verbündete brauchten, wenn etwas schief ging. Syntanten, die sich frei unter den Menschen bewegen konnten. Sie fielen uns in die Hände. Sie waren der Erste, der heimlich ersetzt wurde. Inzwischen gibt es viele weitere. Ihren Kollegen Behring, nebenan im Tank, haben Sie ja gesehen. Er ist der Nächste.“
„Was Sie da sagen, ist vollkommener Blödsinn. Ich nehme an, wenn ich ein Syntant wäre, wüsste ich davon. Syntanten haben keine Erinnerung, keine Vergangenheit. Ich erinnere mich aber noch sehr genau an alles, was früher war.“ 
Ich war wieder ruhig geworden. Lass diesen Narren reden und sieh zu, wie du hier wieder raus kommst, dachte ich bei mir.
Reutter-Schmid sah mich hochmütig an. „Denken Sie wirklich, dass eine Technologie, die es möglich macht, einen Menschen perfekt zu klonen, nicht in der Lage ist, Gedächtnisinformationen abzurufen und in ein anderes Gehirn einzuspeisen?“
Ich wollte widersprechen, aber er kam mir zuvor. „Lassen sich mich unsere Idee an einem Beispiel erläutern. Nehmen wir einmal an, Sie möchten einen Haifisch in einen Schwarm Thunfische einsetzen. Damit er unerkannt bleibt, müsste man sein Aussehen verändern, so dass er sich nicht mehr von den anderen Fischen des Schwarmes unterscheidet.“ Er hob seine Hand zu einer eindrucksvollen Geste. „Das aber genügt noch nicht. Der Haifisch würde sich durch seine Bewegung, seine Verhaltensweise und durch seine Art zu schwimmen verraten. Was aber, wenn der Hai selbst denkt, er wäre ein Thunfisch? Ich sage es ihnen - die Tarnung wäre perfekt.“ Seine Augen fixierten mich. „Ihre Tarnung ist ebenfalls perfekt. Da Sie selbst nicht ahnten, ein Syntant zu sein, konnten Sie sich auch nicht verdächtig machen. Sie hätten jeden Lügendetektortest mit Bravour bestanden. Und das war wichtig für uns. Verbündete, bereit dazu, über den Schwarm herzufallen, ohne dass sie selbst oder andere von der lauernden Gefahr wussten.“
Dieser Mistkerl lächelte schon wieder. Am liebsten hätte ich ihm meine Faust ins Gesicht geschmettert. „Ihre Ausführungen klingen ja ganz nett und ich muss sagen - überzeugend, aber Sie haben eine Kleinigkeit vergessen - ich habe ein Alibi für den Mord an Ihrem Sohn. Ich weiß, wo ich gestern gewesen bin.“
Etwas wie Stolz trat in seine Augen. Ich konnte es sehen. „An Ihnen kann ich erkennen, dass wir wundervolle Arbeit geleistet haben. Sie glauben es selbst jetzt noch nicht. Richtig?“
„Und ich werde es niemals etwas anderes glauben!“, zischte ich.
Er seufzte. „Nun gut. Ich wollte Ihnen das ersparen, aber wenn es sein muss.“ Reutter-Schmid nahm eine Fernbedienung vom Tisch, drückte mehrere Knöpfe, und ein vorher schwarzer Bildschirm erwachte zum Leben.
Die Szene war am Anfang etwas verwackelt, aber dann wurde das Bild scharf. Ich erkannte den kleinen See, an dem mich Reutter-Schmid empfangen hatte. Zwei Menschen waren am Ufer zu sehen. In seltsamer Haltung verbunden, so als wären sie ein Wesen. Der eine Mann hatte den anderen Mann im Genick gepackt und presste seinen Kopf unter Wasser. Die Kamera zoomte heran, und dann offenbarte sich mir die Wahrheit. Es war wie ein Faustschlag in die Magengrube. Meine Knie wurden weich, und ich hatte das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen.
Das Opfer war Götz Erwin Reutter-Schmid und ich war derjenige, der ihn misshandelte. Meine Stimme klang dumpf aus den Lautsprechern. 
„Wer weiß davon? Wem hast Du etwas erzählt?“, brüllte sie.
Man konnte erkennen, dass Götz versuchte zu antworten, aber die Worte waren unverständlich. Er wehrte sich verzweifelt, aber dann hörte er abrupt auf, sich zu bewegen. Sein Körper wurde schlaff. Mein Alter Ego ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Als die Kamera sich auf das Gesicht des Mörders richtete, konnte ich das Grinsen sehen, das um meine Mundwinkel spielte.
Mit einem erstickten Aufschrei taumelte ich zurück.
Reutter-Schmids Stimme drang an mein Ohr. „Diese Aufnahme wurde gestern Abend von einer automatischen Kamera aufgezeichnet, die mit Bewegungssensoren ausgerüstet ist. Ich wusste nicht, dass sie im Park waren. Vor einer Woche haben wir Ihr Gedächtnis verändert, so dass Sie erkennen konnten, wer sie wirklich sind. Als ich Ihnen erzählte, dass Götz misstrauisch geworden war, handelten sie selbstständig. Ich konnte es nicht vorhersehen, ansonsten hätte ich es verhindert.“
Seine Augen suchten meinen Blick, aber ich hielt beschämt den Kopf gesenkt.
„Wir löschten ihr Gedächtnis wieder und versorgten es mit anderen Informationen. So erschien es uns am sichersten. Die Tat war nicht mehr rückgängig zu machen, und alle Tatumstände deuteten auf einen Syntanten als Mörder hin. Wir konnten die Leiche aber nicht einfach sang- und klanglos verschwinden lassen, Götz hatte täglich Fernsehauftritte. Jemand hätte misstrauisch werden können. Der Mord musste also ein Mord bleiben.“ Er seufzte erneut. „Sie dachten, Sie wären gestern mit einem Freund auf Vergnügungstour gewesen, aber dem war nicht so. Wir haben Ihre Erinnerung durch ein chemisches Mittel geändert. Daher kommen auch Ihre Kopfschmerzen, die Sie wahrscheinlich für einen Kater gehalten haben.“
Ich kann nicht sagen warum, aber plötzlich verstand ich alles. Seine Geschichte, so unglaublich sie auch klang, war die schlichte Wahrheit. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen.
Irgendwie hatten sie es bewerkstelligt, dass der Fall mir übertragen wurde. Vielleicht war mein Vorgesetzter Westmann einer von ihnen. Sie hatten den einzigen Ermittler auf die Sache angesetzt, von dem sie wussten, dass er schweigen musste.
Ich war nicht nur ein Syntant, was einem Todesurteil gleichkam, ich war auch noch ein Mörder.
Reutter-Schmid öffnete eine Schublade und nahm meine persönlichen Gegenstände heraus. Mit einer schüchternen Bewegung überreichte er sie mir. Meine Dienstwaffe, eine 54er Smith-Wesson-Parabol, gab er mir zuletzt.
„So ich habe Ihnen alles erzählt. Sie wissen, was Sie jetzt zu tun haben.“
Ja, ich wusste, was er meinte. Ich sollte die Spuren, die zu den Syntanten führten, verwischen, den Fall ungelöst zu den Akten legen.
Ich zögerte nicht einen Moment und erschoss ihn. Meine Waffe bellte zweimal heiser auf, und er sackte vor mir zusammen.
Er hatte zu mir gesagt, ein Haifisch müsse nicht nur aussehen wie ein Thunfisch, sondern selbst daran glauben, dass er zum Schwarm gehöre, sich am richtigen Platz befand.
Nun, ich befand mich am richtigen Platz. Ich dachte und fühlte wie ein Mensch, und Syntanten waren die größte Gefahr, die es für uns gab.
Ich überlegte noch, dass sie besser mein Gedächtnis erneut manipuliert hätten, denn mit meinem Bewusstsein als Mensch ließen sie mir keine andere Wahl.
Ich tippte noch kurz eine Nachricht über den Mini-Com ins Internet, dann richtete ich die Waffe auf mich selbst.
Das Letzte, was ich von dieser Welt mitnahm, war meine eigene Botschaft. Man würde sie verstehen und entsprechend handeln.
 
„Sie sind noch immer unter uns!“
 
Ende
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